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Friedel Schardt: Textverstehen – Sachtexte (Biologie)

Die „Textabsicht“ als Verstehens-/Orientierungshilfe
Natürlich ist man beim Versuch, einen Text zu verstehen, schon ein gutes Stück weiter, wenn man in etwa weiß, was der Text “will“. Aber: Dieses Wissen (meist ist es eher ein vermuten, oft auch ein Unterstellen!) kann eben auch ein angemessenes Textverstehen behindern. Trotzdem: Wir sind als Leser in aller Regel darauf aus, eine Absicht zu entdecken, um unser Verstehen in eindeutigere Bahnen lenken zu können.

Die Frage nach der Textabsicht ist auf jeden Fall wichtig, wenn es um das Verstehen des Textes geht. Bei ihrer Beantwortung bieten sich verschiedene Möglichkeiten/Wege/ Strategien an:
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BLATTRAND

Blattgestalt und Blattrandtypen




1) Wo / in welchem Zusammenhang findet sich der Text? (Domäne; konkrete Textsituation, etwa: Buch, Kapitel, Abschnitt…)

2) Was gibt der Titel des Textes zu erkennen? (Kündigt er schon direkt an? Enthält er indirekte Hinweise auf das Textziel?)

3) Was bringt der Texteingang? (erstes und zweites Kapitel…)

a. Begriffliche Abgrenzungen und Erläuterungen

b. Zielerläuterung

c. Beispiel, an dem das Problem klar werden soll

d. …

Man wird nun versuchen, die Textabsicht knapp zu formulieren. Muster: Der Text will erklären…/…zur Diskussion stellen, ob…, der Frage nachgehen, ob…
Erproben wir am Beispiel TBio1:

1) Wir finden den Text im Biologiebuch. Er steht am Anfang des Kapitels zum Thema „Lebensraum Wald“.

2) Der Titel gibt zu erkennen: Es wird um eine Baumart gehen. Es wird sich um die Rotbuche handeln. Diese Baumart kommt am häufigsten in Deutschland („unser“) vor, wenn es um Laubbäume geht.
3) Es werden zwei Baumarten angekündigt: Rotbuche und Fichte.

a. Beide Baumarten haben einen großen Anteil an der Waldfläche Deutschlands.

b. Die Baumarten sollen näher betrachtet werden. Sie sollen als Stellvertreter für Nadel- bzw. Laubbäume überhaupt behandelt werden.

Als Textabsicht wird man etwa formulieren: Der Text will die Rotbuche stellvertretend für alle Laubbäume näher betrachten (und vermutlich darstellen, was typisch für die Laubbäume ist).

Im nächsten Schritt wird nun der Text Abschnitt für Abschnitt gelesen. Dabei wird alles markiert, was mit der erklärten Absicht in Zusammenhang steht. Man könnte sogar noch konkreter werden: Man formuliert die Textabsicht als Frage (Muster: Der Text beantwortet die Frage: Was zeichnet Laubbäume aus? Wie stellt sich das bei der Rotbuche dar?) und markiert nun Abschnitt für Abschnitt die Teile, die Antworten geben auf die Frage.

Ist ein Abschnitt gelesen und markiert, so wird das Markierte auf Stichwörter reduziert, die Auskunft geben über den jeweiligen Teilaspekt, der in dem Abschnitt behandelt wird.

Hinweis: Oft werden in die einzelnen Abschnitte weitere, nicht unmittelbar zum Teilthema gehörende, aber doch im Rahmen der Gesamtabsicht wichtige Informationen gepackt. Da nicht immer gleich zu entscheiden ist, ob solche Informationen noch wichtig werden, markiert man sie am besten mit einer zweiten Farbe und fasst auch sie zusammen.

TBio1
Die Rotbuche - die häufigste Laubbaumart unserer Wälder


Die historische Entwicklung der Waldvegetation und die Anga​ben in Abb. 3.1 verdeutlichen die Bedeutung einiger Baumar​ten für die gesamte Waldfläche Deutschlands. Du erkennst die großen Anteile der beiden Baumarten Rotbuche und Fichte.

Beide Arten sollen im Folgenden als Stellvertreter für die Laub- bzw. Nadelbäume näher betrachtet werden.

Die Rotbuche ist eine Baumart, die du sowohl im Winter als auch im Sommer ohne größere Schwierigkeiten identifizieren kannst. Sie kann bis über 40 Meter hoch und über 300 Jahre alt werden. Typisch für die Rotbuche ist ihr glatter, silbrig-grauer Stamm. Er kann einen Durchmesser von mehr als einem Meter erreichen, der Stammumfang kann bei über drei Metern liegen. Sein rötliches Holz gab der Rotbuche ihren Namen. Die Seitenäste setzen erst relativ weit oben am Stamm an. Alte Buchen bilden erst in größerer Höhe ihre bis über dreißig Meter breite, mächtige Krone aus.

In einem reinen Buchenwald gibt es kaum Unterholz, da das Blätterdach nur wenig Licht nach unten durchlässt. Man hat den Eindruck, man ginge durch eine große Halle, gebildet aus Bäumen. Der Vegetationskundler spricht daher von einem Buchen-​Hallenwald (Abb. 3.2).

Charakteristisch für die Rotbuche sind die langen und spitzen. braunen Knospen. Die Blätter erscheinen Ende April bis Anfang Mai, sie sind eiförmig, glänzend grün und besitzen einen mehr oder weniger glatten Rand. Die jungen, gerade ent​rollten Blätter sind sehr zart, sie werden jedoch im Laufe des Frühjahres und Sommers immer derber, fester und dunkler.

Die Rotbuche bildet Staubblatt- und Stempelblüten aus, diese befinden sich jedoch auf einem Baum. Die Rotbuche ist also eine getrenntgeschlechtig-einhäusige Pflanze. Sie blüht und fruchtet erstmals in einem Alter von etwa 30 bis 50 Jahren. Die Blütenstände der Staubblattblüten, es sind kugelige Blütenkätzchen, hängen herab, die Blütenstände der Stempelblüten stehen an einem Stiel jeweils zu zweit aufrecht (Abb. 3.3). Die Pollen werden durch den Wind verbreitet und bestäuben die Stempelblüten. Nach der Befruchtung ent​wickeln sich in der Hülle je zwei Nussfrüchte, die Buch​eckern. Diese sind von einem vierteilig aufklappenden, außen stacheligen Fruchtbecher umgeben. Die reifen Bucheckern fallen, meist noch im gestielten Fruchtbecher, vom Baum he​runter. Sie werden von vielen Tieren  gefressen, doch immer keimen etliche aus und sichern so den Fortbestand der Rot​buche.

Obwohl es Wälder gibt, die aus einer einzigen Baumart beste​hen, findest du doch häufig mehrere verschiedene Baumarten in einem Wald vor. Damit du bei einer Exkursion nicht völlig „auf den Holzweg“ gerätst, sollst du auf den folgenden Seiten die wichtigsten Laub- und Nadelbäume kennen lernen.


1.
Erläutere den Begriff Hallenwald. Warum bildet gerade die Rotbuche diesen Waldtyp aus? Welche Eigenschaften müssen krautige Pflanzen aufweisen, die in einem Buchen-Hallenwald leben (Mär​zenbecher, Buschwindröschen)?

2.
Vergleiche die in Abb. 3.3 abgebil​deten Buchen. Beschreibe die Un​terschiede zwischen einer Buche, die in einem geschlossenen Waldbestand wächst, und einer frei ste​henden Buche. Erkläre, wie die Unterschiede zustande kommen.

(aus: Bios 7- 10; Disterweg Frankfurt 2000, S.6 f.)
Formulieren wir Anweisungen für die Schüler:


1) Markiere nun alles, was mit dieser Absicht in Zusammenhang steht. (Hilfe: Am besten, du formulierst die Textabsicht als Frage und suchst nun nach den Teilen, die auf die Frage eine (Teil-) Antwort geben.

2) Fasse die markierten Einzelheiten zusammen. Frage am besten: Was haben die Teilinformationen gemeinsam? Welchem Teilthema gelten sie?

Hinweis: Oft bietet der Text selbst bereits eine Gliederung in Abschnitte. Diese Hilfe kannst du annehmen. Es ist aber möglich, dass in einem Abschnitt mehrere Teilthemen behandelt werden!)
3) Fasse die Teile eines Abschnitts in einer allgemeinen Formulierung zusammen. Diese Formulierung muss für alle Teile zutreffen, die du markiert hast.

Überprüfen wir das Verfahren am Beispieltext, so stellen wir fest:

· Der Text ist äußerst dicht. 

· Er enthält kaum Redundanzen. 

· Er stellt eine massive Anhäufung von Fakten dar.

Bleibt zu fragen: Was soll ein Schüler da „verstehen“? Und: Welche Hilfsstrategien kann er anwenden, um die angehäuften Fakten zu „überschauen“, zu bewältigen?

Wir müssen die Schüler nun dazu anleiten, eigenständig zu jedem Text „Aufgaben“ zu entwickeln, Problemstellungen zu formulieren, die eine Durcharbeitung des Textes fordern, wobei das Textskelett gewissermaßen angereichert, mit „Füllmasse“ umgeben und damit gestaltet wird. Die so notwendige Eigentätigkeit fordert (und: fördert) zwei wichtige Momente:

· Die Schüler strukturieren das vorhandene Fakten-/Informationsmaterial neu.

· Die Schüler füllen das Informationsmaterial auf. Dabei sind sie auf ihr bisheriges Wissen angewiesen (( Integration der neuen Informationen in den bisherigen Wissenshorizont).

Für die Entwicklung solcher produktiver Problemstellungen können wir textunabhängige Hinweise und Hilfen anbieten:

 
Versuche im Text eine Linie zu finden, die über die Abschnitte hinweg reicht. Eine solche Linie könnte sein:

· Entwicklung über einen längeren Zeitraum

· Aufeinanderfolge von mehreren Stufen

· Gegenüberstellen von zwei (oder mehreren) Bereichen (Gegensätze; Ähnlichkeiten…), die zu vergleichen sind.

Mache dir ein „Bild“ zu den wichtigen Aussagen des Textes. Du kannst dazu

· einen Vergleich mit etwas, das du schon kennst, anstellen (…das ist so ähnlich wie…)

· einen Fall konstruieren, der etwas besonders deutlich hervortreten lässt (das wäre wie wenn jemand/etwas…).
Die Schulbuchmacher wollen heutzutage den Schülern helfen, sie auf den Weg bringen. Deshalb die so genannten „Arbeitsaufgaben“, die jedem Text beigegeben sind. Allerdings ist gerade da einige Vorsicht angebracht. Die Aufgaben greifen meist ein Teilproblem heraus und verleiten damit natürlich zu einem selektiven Lesen, das sich nur auf die gestellte Aufgabe konzentriert. Die übrigen Textinformationen werden in aller Regel ausgeblendet. Schauen wir uns das im konkreten Fall (TBio1) an: 
Die erste Aufgabe fragt nach einem Begriff. Dieser Begriff kann aufgesucht und vom Text her geklärt werden. Dann aber enthält die Aufgabe einen zweiten Teil, der nicht vom Text her zu klären ist. Da muss entweder auf Vorwissen zurückgegriffen oder nachgefragt werden. 

Der erste Teil der Aufgabe lässt sich, wie gesagt, „mit Bordmitteln“ lösen. Aber: Die Aufgabe betrifft nur einen kleinen Ausschnitt des Textes. Wichtige Informationen, genauer gesagt: Mehr als 90 % des Textes spielen für die Bearbeitung der Aufgabe keine Rolle und werden damit ausgeblendet. Das bedeutet:

Wenn wir wollen, dass der gesamte Text wahrgenommen wird, müssen wir Aufgaben stellen, die auch den ganzen Text betreffen. (Natürlich können einzelne Aufgaben einzelne Teile ins Auge fassen. Aber in der Gesamtheit sollten die Aufgaben den gesamten Text abdecken.) Und da wird es eben schwierig. Man müsste schon sehr konkrete Aufgaben formulieren, die auf eine reine Reproduktion der Textaussagen hinauslaufen. Oder: Man bringt die Schüler so weit, dass sie selbständig zu jedem Text geeignete Aufgaben formulieren, wie wir es oben getan haben.

Nun gibt es aber die Aufgaben. Und die Schüler müssen mit ihnen klar kommen, d.h.: Auch da haben wir mit Verstehensproblemen zu rechnen. Welche Hilfen können wir den Schülern an die Hand geben?

Schauen wir uns zuerst den konkreten Fall an. Aufgabe 1 zum TBio1:

Es wird zunächst ein Begriff gegeben, der erläutert werden soll. Was erwartet die Aufgabe? Was „meint“ „erläutern“? Wir können empfehlen:


Wenn die einen Begriff erläutern sollst, dann

· Suche den Begriff im Text auf.

· Formuliere die Sätze, die mit dem Begriff im Zusammenhang stehen, in eigenen Worten.

Nun geht es aber um das „erläutern“. Der Begriff kann Mehrere Aktionen meinen. Wir empfehlen:
· Beschreibe: Was ist laut Text mit dem Begriff gemeint? (Im konkreten Fall: Es gibt kaum Unterholz: Das Blätterdach lässt wenig Licht durch. Es entsteht der Eindruck einer großen Halle.)

· Überlege: warum ist das so? (Der Eindruck entsteht, da man weit sehen kann und über allem ein Dach wahrgenommen wird. Dass Unterholz fehlt, da nicht genügend Licht vorhanden ist. Das Licht wird durch die Blätter der Buchen abgehalten.)

· Überlege: Welche Folgen ergeben sich? (Da nur wenig Licht bis zum Boden fällt, können nur Pflanzen wachsen, die weniger Licht brauchen.)

Damit rückt auch der zweite Teil der Aufgabe in den Blick. Aus dem Text kann man erschließen, dass nur Pflanzen gedeihen können, die mit wenig Licht auskommen. Der Plural (Eigenschaften) ist vom Text her nicht zu klären. M.a.W. die geforderten Eigenschaften können nur benannt werden, wenn weitere Informationen herangezogen werden. 
Der Text liefert durch die Nennung von Beispielen Hinweise, wo und wie man solche Informationen finden kann:

· Werden Beispiele genannt, die im Text nicht zu finden sind, so musst du dich um weitere Informationen (Lexikon; Stichwortverzeichnis…) bemühen.

Wir können nun allgemeine Hinweise für die Bearbeitung von Aufgaben, die Texten beigegeben werden, formulieren: 
Regel für die Bearbeitung von Aufgaben zu Texten:

Mache dir genau klar, was die Aufgabe „will“! Meist sollst du etwas aus einem Text genauer erläutern. Da gehst du am besten so vor:

· Suche die Stelle bzw. den Begriff im Text auf.

· Schau, was der Text selbst zum Begriff sagt. (Wie wird der Begriff erläutert? Welche Informationen stehen in der Nähe im Text?)
· Formuliere die Sätze im Umfeld des Begriffs mit eigenen Worten.

Kehre zur Aufgabe zurück und überprüfe, ob deine gefundene Antwort „passt“.

· Hast du die „Beschreibung“, die Benennung dessen, was „ist“, geliefert?

· Hast du auch erklärt, 

· warum das so ist,

· welche Folgen auftreten,
· was geschehen kann? 

Werden Beispiele genannt, die im Text nicht zu finden sind, so musst du dich um weitere Informationen (Lexikon; Stichwortverzeichnis…) bemühen.

Erproben wir nun die Textbearbeitung anhand des Textes TBio2

TBio2

3.2
Die Fichte— eine raschwüchsige Nutzholzart

Die Fichte besiedelt Mitteleuropa schon seit langer Zeit. Während sie früher vorwiegend mit verschiedenen Laubbaumarten in Mischbeständen wuchs, wurde sie später lange Zeit vor allem in großen Monokulturen, sogenannten Fichten​-Reinbeständen, angepflanzt (Abb. 3.12, 3.13). Unter einer Monokultur versteht man das Vorherrschen einer einzigen Pflanzenart auf einer großen Fläche. Die Fichte zeichnet sich durch ein rasches Wachstum aus, so dass sie wesentlich früher einen wirtschaftlichen Ertrag bringt als die langsamer wach​senden Laubbaumarten. Junge Fichten sind bei uns vor allem als Weihnachtsbäume bekannt. Haben die Bäume Gelegen​heit, längere Zeit zu wachsen, so entwickeln sie sich zu dreißig bis fünfzig Meter hohen, gewaltigen Bäumen von im​posanter Erscheinung. Leider werden nur die wenigsten Fich​ten so groß, da sie meist vorher geschlagen werden.

Typische Erkennungsmerkmale der Fichte sind neben der cha​rakteristischen Baumform (Abb. 3.14) der rötlich-braune​ Stamm, die Nadeln, die auf kleinen braunen Stielchen am Zweig sitzen, und die hängenden Zapfen, die später komplett ​vom Baum herunterfallen. Die Staubblattblüten stehen in Gruppen an den Seitentrieben. Sie bestehen aus rot gefärbten, oval geformten Bündeln von Staubgefäßen. Diese werden im Frühsommer gelb und verstreuen ihren Pollen. Er wird vom Wind zu den Zapfenblüten getragen. Die Zapfenblüten stehen in Gruppen als ebenfalls rote, aufrecht stehende, kleine Zap​fen vorwiegend an den Enden der Seitentriebe. Sie färben sich nach der Befruchtung grün, wachsen zu ihrer endgültigen Größe heran und biegen sich dabei im Lauf der Zeit nach unten. Durch das allmähliche Austrocknen der Schup​pen werden die Zapfen schließlich bis zum Herbst braun. Im Frühjahr wer​den pro Schuppe zwei Samen entlas​sen. Jeder besitzt einen propeller​artigen Flügel.
(Text aus: Bios 7- 10; Disterweg Frankfurt 2000, S.10)

Auch dieser Text ist relativ dicht. Auch er enthält kaum Redundanzen, kaum etwas, das „auffüllt“. Dennoch aber ist – trotz zusätzlicher, nicht angekündigter Informationen – er bearbeitbar, seine Strukturen können nachgezeichnet, Abstraktionen und Zusammenfassungen vorgenommen werden, so dass eine selbständige Reorganisation der Informationen durch den Schüler möglich wird. Leider aber finden wir immer wieder Texte, wie sie der Text TBio3 repräsentiert. 

TBio3

Wir bestimmen Laubbäume

Die Blätter sind kennzeichnende Merkmale unserer Laubbäume. Du kannst die meisten einheimischen Laubbaumarten relativ leicht an ihren Blättern erkennen und unterscheiden. Hierzu ist es zunächst erforderlich, dass du gewisse Grundbegriffe ken​nen lernst, die dir beim Bestimmen helfen.

Blatt ist nicht gleich Blatt (Abb. 3.15). So gibt es neben einfachen auch gefiederte Blätter, die aus einzelnen (Fieder-)Blättchen zusam​mengesetzt sind. Auch beim Blatt​rand können sich Laubblätter deutlich unterscheiden, einige Baumarten be​sitzen Blätter mit einem glatten Rand, andern haben gesägte, gezähnte, gekerbte oder gebuch​tete Ränder (Abb. 3.15).

(Aus: Bios 7- 10; Disterweg Frankfurt 2000, S.11)
Die einzige Möglichkeit; Die dem Schüler angesichts dieses Textes bleibt: auswendig lernen. Fertig. Oder doch nicht? Was ist da zu lernen? Und: Wie schnell ist das Gelernte dann wieder vergessen? In einigen Fällen bietet das Buch –wie auch im konkreten Fall – „Verstehenshilfen“ in Form von Abbildungen an.
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Was leistet diese Abbildung? Wie können wir es erreichen, dass sie dem Schüler eine echte „Lernhilfe“ wird?

Zunächst: Sie bietet eine Anschauung dessen, was die zu lernenden Begriffe meinen. Damit wird das Lernen deutlich erleichtert, denn die zu lernenden Begriffe werden mit Inhalt, mit anschaulichem Inhalt gefüllt. Zu fragen bleibt, ob nicht noch mehr getan werden kann, um ein tatsächliches „Verstehen“ (!) in Gang zusetzen und dann ein gründliches, weil vertieftes Behalten zu bewirken. Fragen wir also im konkreten Fall: Was ist da zu verstehen?
Zunächst muss gesehen werden, dass zwei Merkmalbereiche angesprochen werden. Der eine Bereich betrifft die (Gesamt-)Gestalt, der andere den Blattrand. Bei der Bestimmung werden beide Bereiche zu kombinieren sein. Deshalb sollte zunächst jeder Bereich für sich betrachtet (und auch für sich gelernt) werden.

Dann aber sollten wir uns die zu lernenden Begriffe (sie bezeichnen charakteristische Merkmale der Blätter) genauer ansehen. Es handelt sich hier um etwas, das tatsächlich erst einmal verstanden werden muss, soll es wirklich „gelernt“ werden. Die Begriffe stellen nämlich bildhafte Ausdrücke genauer: Metaphern dar. Sie beziehen ihre Anschaulichkeit von einem Gegenstand, der im aktuellen Fall überhaupt nicht „gemeint“ ist, der aber bekannt sein muss, soll der Begriffsinhalt verstanden werden. Konkret: Ein Kind, das nicht weiß, wie eine Säge aussieht (nicht alle Kinder haben Hobbywerker als Väter!) wird Probleme haben, einen „gesägten“ Blattrand zu erkennen. Natürlich kann es den Begriff zusammen mit der Abbildung lernen, aber – verstanden hat es ihn dann eben nicht. (Und die Unterscheidung zwischen „gezähnt“ und „gesägt“ wird recht schwer fallen und kaum gespeichert werden.) Wir werden also, wenn es darum geht, Be-griffe zu lernen, die aus bildhaften Wendungen abgeleitet sind, im ersten Schritt den Schülern empfehlen:
· Überprüfe: Woher kommt der Begriff? Was hat er ursprünglich bezeichnet?

· Stelle fest: Welche Merkmale treffen im Original und im übertragenen Fall zu?

Alternativ: Wir stellen den Schülern zunächst die „Originale“ (gegebenenfalls als Abbildungen) zur Verfügung und lassen sie dann die Begriffe, die wir später (in der Übertragung) benötigen, erklären. Muster: Vergleiche einen glatten Stock mit einem eingekerbten. Erkläre: Was heißt „eingekerbt“? Und: Wir geben die (geographische) Darstellung einer Bucht. Auftrag: Beschreibe die Küstenlinie. Wann wird man von (ein-)gebuchtet sprechen? Schließlich wird man ein Minimalpaar bilden und den Unterschied zwischen gekerbt und gebuchtet erläutern lassen. Haben wir so alle benötigten Merkmalsbezeichnungen zusammengestellt, so bietet sich der letzte Schritt geradezu an: Wir bieten die verschiedenen Blätter an und lassen die (schon verstandenen!) Merkmalsbezeichnungen zuordnen.
Gewiss: Das bedeutet mit Sicherheit etwas mehr Aufwand. Aber wir haben dann doch einiges getan, um den Schülern beim Begreifen zu helfen. Lernen müssen sie nun die Begriffe schon noch, aber: Sie wissen jetzt, was sie lernen.

Ankündigung des Themas – Steuerung der Lesewahrnehmung
Wir haben bisher eher vom Leser aus gefragt. Was ist die Textabsicht? Die jeweilige Antwort haben wir dann als Leitlinie für die Lektüre des Textes bzw. für ein vertieftes Textverstehen genutzt. Nun wollen wir untersuchen, was geschieht, wenn der Text selbst sein Thema expressis verbis ankündigt und so die Aufmerksamkeit des Lesers weckt und ausrichtet.
Wir können vorläufig vermuten, dass eine deutliche, präzise Ankündigung beim Leser eine deutlich selegierende Wahrnehmung in Gang setzt. Er sucht geradezu nach Elementen, die angekündigt wurden. In einem Verfahren, das man Clusterung nennen könnte, versucht er die gefundenen Elemente zu verbinden und vielleicht auch schon zu ordnen (wie wir das ja schon gezielt und bewusst getan haben.) Wir wollen nun anhand des Textes TBio4 untersuchen, was da konkret abläuft, wie lesend wahrgenommen, wie verstanden wird und was getan werden kann, das Verstehen noch zu fördern, aber auch, welche Möglichkeiten sich bieten, das Verstehen zu überprüfen.
TBio4

Kennzeichen des Lebendigen bei Tieren
In der obigen Abbildung sind Ausschnitte aus den Einstiegsabbildungen zu verschiedenen The​men dieses Biologiebuches wiedergegeben. Du siehst, dass sich das Fach Biologie mit Menschen, Tieren und Pflanzen sowie ihren Lebensbedin​gungen beschäftigt. Diese Bedeutung steckt be​reits im Wort Biologie. Es kommt aus dem Grie​chischen und heißt übersetzt soviel wie „Lehre vom Leben“ (bios = das Leben; logos = das Wort, die Lehre). Wodurch unterscheidet sich das „biologische“ Leben, das Lebendige, von unbe​lebten Dingen?


Mensch und Maus zum Beispiel sehen verschie​den aus: Sie haben eine unterschiedliche Gestalt. Die Gestalt ist typisch für jedes Lebewesen. Man sagt, sie ist ein Kennzeichen des Lebendigen.
Allerdings zeigen auch unbelebte Gegenstände wie eine Spielzeugmaus eine typische Gestalt. Die Gestalt allein kann also kein eindeutiges Kennzeichen für ein Lebewesen sein.

Eine Spielzeugmaus läuft nicht von selbst. Erst wenn man das Uhrwerk im Innern des Gehäuses aufzieht, werden kleine Räder angetrieben: Die Spielzeugmaus rollt geradeaus. Trifft sie auf ein Hindernis, prallt sie dagegen und kippt vielleicht um. Die Räder drehen sich noch eine Weile und bleiben dann stehen.

Die Bewegung bei der lebendigen Maus ge​schieht dagegen durch Muskeln. Flink läuft sie an der Wand des Käfigs entlang, hält an, schnup​pert und läuft weiter. Versucht man sie zu grei​fen, flüchtet sie. Die Maus reagiert auf Reize. Ent​deckt sie zum Beispiel Getreidekörner, schnup​pert sie daran, bevor sie diese frisst. Reizbarkeit und Reaktionsfähigkeit sind weitere Kennzei​chen des Lebendigen.

Die in Getreidekörnern enthaltenen Nährstoffe werden im Körper der Maus so verarbeitet, dass Lebensvorgänge wie Bewegung, Reizbarkeit und Reaktionsfähigkeit ablaufen können. Stoffe, die der Körper nicht benötigt, werden ausgeschie​den. Einen solchen Stoffwechsel hat keine Spiel​zeugmaus.
Eine lebendige Maus zerkleinert mit ihren schar​fen Schneidezähnen, den Nagezähnen, Körner, Eicheln und sogar Haselnüsse. Da sich die Nagezähne hierdurch abnutzen, müssen sie ständig nachwachsen. Wachstum zeigen auch Haare, Fußnägel und andere Körperteile. Besonders gut kannst du das Wachstum bei der Entwicklung von Mäusen verfolgen. Neugeborene Mäuse se​hen ihren Eltern nicht ähnlich: Sie wiegen etwa ein Gramm, haben geschlossene Augen und Oh​ren und sind nackt. In ihrem Nest werden sie von der Mutter ernährt: Sie saugen an den Zitzen die Muttermilch. Mäuse bezeichnet man daher als Säugetiere. Nach zwei Wochen wiegen die Mäuse etwa sechs Gramm. Sie können sehen und hören und haben ein kurzes Fell. Ihre Gestalt wird immer „mausähnlicher“. Jede Maus stammt also von einer Maus ab. Man sagt, die Mäuse pflanzen sich fort. Eine Spielzeugmaus zeigt kei​ne Fortpflanzung. Sie wird in einer Fabrik aus mehreren Einzelteilen zusammengebaut. Sie be​hält immer die gleiche Größe, die gleiche Gestalt, bekommt keine Jungen, frisst nicht, reagiert nicht auf Reize und bewegt sich nicht.
Tiere wie Mäuse sind also Lebewesen, da für sie alle Kennzeichen des Lebendigen zutreffen: Ge​stalt, Bewegung, Stoffwechsel, Wachstum, Ent​wicklung, Reizbarkeit und Reaktionsfähigkeit so​wie Fortpflanzung

1.
Beschreibe die Bewegungen der Mäuse in den Abbildungen 7.1 und 7.3!

2.
Erläutere, dass die in Abbildung 7.3 wiedergegebene Spielzeugmaus nicht lebendig ist!

3. Ordne den Abbildungen 7.1, 7.2 und 7.4 die jeweils dargestellten Kennzeichen des Lebendigen zu!

(Aus: Biologie heute 1; Schroedel Verlag Hannover 2003 S.6f)
Versuchen wir nun übertragbare Handlungsanweisungen für den Schüler zu formulieren, indem wir unser Vorgehen reflektieren und als Textoperation formulieren.

Wir haben zunächst nach dem im Texttitel angegebenen Thema geschaut und festgestellt, dass da deutlich Fachinhalte angekündigt werden. Wir sollten nun diese Ankündigung als Frage formulieren. Im Beispiel: Welches sind die Kennzeichen des Lebendigen?

Dann haben wir den Text gelesen und bei jedem Satz gefragt: Enthält er eine Antwort auf unsere Frage? Enthält er eine Teilanwort? Bei manchen Sätzen mussten wir weiter lesen, bis sich ein etwas umfänglicherer Sinn hergestellt hatte. Wir konnten so dann fragen:  Bereitet er eine Antwort vor, indem er ein Beispiel vorführt? Konnten wir ein Beispiel, einen konkreten Fall feststellen, so hatten wir weiter zu fragen: Was belegt das Beispiel? Was lässt sich dem Beispiel für die allgemeinere Beantwortung unserer Frage abgewinnen?  An der einen oder anderen Stelle mussten wir aber auch fragen: Geht er an unserer Frage vorbei?
Es lassen sich also folgende Anweisungen/Hilfen formulieren:


Kündigt ein Text in seinem Titel deutlich sein inhaltliches Thema an, so kannst du bei der Bearbeitung so vorgehen.

1) Formuliere die Ankündigung als Frage.

2) Lies den Text langsam durch und frage bei jedem Satz:

a. Enthält er eine (Teil-)Antwort auf die Frage?

b. Gehört er zu anderen Sätzen, mit denen zusammen er eine solche Teilantwort bildet?

3) Gelegentlich wirst du mehrere Sätze zu Sinneinheiten zusammenfassen und dann fragen: Liefert der Abschnitt eine (Teil-)Antwort auf die Frage?

4) Oft wirst du Teile finden, die keine direkte Antwort geben, aber eine solche vorbereiten. Da wirst du zu fragen haben: Was bringen diese Teile? Liefern sie ein Beispiel? Verdeutlichen, veranschaulichen sie etwas? In welchem Verhältnis steht das dann zum Thema?

5) Manchmal wirst du aber auch feststellen: Der Teil (Satz, Abschnitt) hat nicht direkt etwas mit unserem Thema zu tun. Auch dann wirst du wohl feststellen müssen: Welche wichtigen Informationen enthält der Teil? Vielleicht wirst du dann aber auch überlegen: Warum steht dieser Teil –obwohl er nichts mit dem Thema zu tun hat-  an dieser Stelle?

Auch für die Überprüfung des Verstehens können wir den Schülern einige Hinweise geben. Dabei sollten wir bedenken, dass gerade auf solche Überprüfungen besonderer Wert gelegt werden sollte, da dabei nicht nur die Richtigkeit der erzielten Ergebnisse bestätigt werden soll. Es wird vielmehr auch das erworbene Wissen vertieft, in den eigenen Horizont übernommen und damit eingeordnet in das bisherige Welt- wie Fachwissen.


So kannst du überprüfen, ob du auf dem richtigen (Verstehens-)Weg bist:

1) Binde das gefundene stets an das Angekündigte zurück. Überprüfe, ob es sich tatsächlich um eine (Teil-) Antwort handelt.

2) Versuche die Abschnitte mit eigenen Worten zu rekapitulieren. Du solltest dabei allerdings die neu erworbenen Fachwörter benutzen.

3) Formuliere knapp und zugespitzt die Textaussagen. (Oft hilft es, wenn du eine „Aufzählung“ anlegst: Erstens…zweitens…)

Du erleichterst dir das Verstehen und das Überprüfen, wenn du dir klar machst, welchen Weg der Text benutzt, um seinen Gegenstand verständlich zu machen. (Z.B.: Arbeitet er mit dem Gegenteil als Kontrast? Leitet er von Beispielen allgemeine Erkenntnisse ab?)

Wir wollen auch jetzt die Tragfähigkeit der Anweisungen am Beispiel des Textes TBio5 überprüfen.


Auf den ersten Blick scheinen Pflanzen nicht zu leben. Natürlich können sie nicht wie Tiere lau​fen, springen oder fliegen. Sie können sich also nicht selbstständig von ihrem Standort fortbewe​gen. Betrachtest du aber zum Beispiel im Verlau​fe eines Tages Kronblätter des Gänseblümchens oder des Löwenzahns, so stellst du fest, dass sie sich zu bestimmten Zeiten öffnen und schließen. Andere Pflanzen wie die Bohne bewegen ihre Laubblätter. Diese heben sich am Tage und sen​ken sich gegen Abend.


Auch Sinnesorgane wie Augen und Ohren, mit denen du sehen und hören kannst, findest du bei Pflanzen nicht. Und doch reagieren sie auf Reize ihrer Umwelt. So hast du sicher schon beobach​tet, dass Pflanzen ihre grünen Blätter dem Licht zuwenden. Auch die Schwerkraft ist ein Reiz. Pflanzen reagieren darauf, indem sie ihre Wur​zeln in den Boden senken. Über die Wurzeln nehmen Pflanzen zum Beispiel Wasser auf. Mithilfe der Blätter können sie gasförmige Stoffe auf​nehmen, verarbeiten und abgeben. So lässt sich bei der Wasserpest die Ausscheidung eines Gases recht gut beobachten. Pflanzen zeigen also Stoff​wechsel.

Pflanzen benötigen während des Wachstums wie Menschen und Tiere Nährstoffe zum Aufbau des Körpers. So entsteht aus einem etwa zwei Zenti​meter großen Samen der Rosskastanie im Verlau​fe der Entwicklung ein etwa 25 Meter hoher Baum. Dieser bildet nach dem Blühen erneut Sa​men aus. Außer der Fortpflanzung durch Samen können sich manche Pflanzen wie die Erdbeere auch durch Ausläufer vermehren.

Jede Art ist durch eine bestimmte Gestalt ge​kennzeichnet, an der du zum Beispiel eine Rose von einer Tulpe unterscheiden kannst. Also sind Pflanzen auch lebendig, da sie die Kennzeichen des Lebendigen zeigen.
(Aus: Biologie heute 1; Schroedel Verlag Hannover 2003

Schauen wir nach dem Darstellungsverfahren, das im Text genutzt wird, so stellen wir fest: Der Text geht nicht vom negativen Kontrast aus (dem Nichtlebendigen), sondern von dem, was bereits erarbeitet wurde, den Kennzeichen des Lebendigen bei Tieren. Das hat zur Folge, dass jetzt bereits einschlägiges Wissen vorausgesetzt wird, ein Wissen, ohne das der vorliegende Text nicht so recht verstanden werden kann. (Es ist eben vorausgesetzt, dass die Kennzeichen des Lebendigen schon bekannt sind, soweit sie die Tiere betreffen. Damit bietet der Text einerseits die Möglichkeit, vorhandenes Wissen einzusetzen (zu „benutzen“) und es gleichzeitig zu festigen.
Und dann der Ärger mit den Aufgaben…
Kein Lehrbuch kann es sich heute leisten, Texte ohne Aufgaben anzubieten. Also werden Aufgaben vom Zaun gebrochen. Wir können dabei grundsätzlich zwei Arten unterscheiden:
· Einmal geht es um Aufgaben, die direkt Fragen zum Text stellen, Klärungen, Weiterdenken oder auch nur Reproduktion fordern. Wir haben uns oben schon mit solchen Aufgaben beschäftigt. Hier sei nur so viel gesagt: Der Lehrer sollte darauf achten, dass möglichst viel vom Text abgedeckt wird durch die Aufgaben. Am besten, man probiert selbst eine Beantwortung und markiert den für die Antwort benötigten Textteil. 

· Eine zweite Art von Aufgaben bemüht sich, die Probleme komplexer anzugehen. Diese Aufgaben, sind sie gut gemacht, spiegeln Wirklichkeitsausschnitte und binden so das Lehrbuchwissen an das Leben an, d.h. sie fordern eine Anwendung des gerade erworbenen Wissens auf Situationen, wie sie das Leben bereithalten kann. Und da wird auch schon deutlich, mit welchen Problemen gerechnet werden muss: Einerseits ist die Wirklichkeit wohl immer komplex. Sie muss für die Aufgabe „vereinfacht“ werden. Zum andern sind die Probleme komplexer Natur und lassen sich nur schwer in einfache „Lehrbuchfragen“ auflösen. Trotzdem. Auf Aufgaben dieser Art sollte man nicht verzichten.
Welche Hilfen können wir den Schülern für die Lösung anbieten? Grundsätzlich: Solche Aufgaben sind nicht rein reproduzierend-mechanisch zu lösen. Die Aufgaben selbst müssen verstanden werden. Sind sie verstanden, dann sind sie so gut wie gelöst.

Schauen wir uns einige Beispiele an. Die Texte TBio4_5z wollen das in den Texten Tbio4 und TBio5 erworbene Wissen anwenden. Schauen wir uns die Texte an und beschreiben, um was es genauer geht.

Die drei Texte verpacken eine Frage, ein Problem in eine Geschichte. Die Geschichte hat dabei eine je andere Funktion: Text 1 gibt ein Beispiel, von dem aus weitergedacht werden muss. Text 2 bietet den Ansatz eines Streits, der aufgrund der Diskussion, die vorgeführt wird, entschieden werden kann, sofern das einschlägige Wissen vorhanden ist. Text 3 schließlich liefert einen Anlass für eine Erklärung, die über den Text hinausweist, aber wiederum auf erworbenes Wissen aufbaut. Die Texte können Interesse wecken, an Lebenssituationen erinnern.  Aber Vorsicht. Der Teufel steckt mal wieder im Detail. 

· Wenn solche Aufgaben gestellt werden, ist unbedingt auf eine Interdependenz der Textfaktoren zu achten. D.h.: Die Form darf nicht dem Inhalt entgegenlaufen (das geht nur in der Literatur…). Konkret: Ein Text, der den Nachweis fordert, dass ein Dummy nicht lebendig ist, darf nicht in der Ich-Form aus dem Leben eines Dummys erzählen, mag das literarisch auch noch so reizvoll sein.  
· In Texten auftretende Konflikte, gegenteilige Ansichten usw. können das Interesse der Schüler zu stark beanspruchen, Identifikationen provozieren und Sympathien wecken, die dann einer Sach-Intention entgegenstehen können.

Schauen wir uns die Aufgaben genauer an und überlegen, welche Hilfen den Schülern angeboten werden können.

TBio4_5_z
1 Dummies

Ein Dummy (sprich „Dammy“) erzählt aus seinem „Leben“:

„Ich bin in einer Fabrik entstanden. Dort wurde ich aus vielen Einzelheiten zu einem Dummy-Mann zusammengesetzt Seitdem diene ich einer Autofirma als Testperson. Hierzu eigne ich mich be​sonders gut. Ich sehe nämlich genauso aus wie ein Mensch. Ich bin 176 Zenti​meter lang und wiege 75 Kilogramm. Natürlich gibt es auch Dummy-Frauen und Dummy-Kinder. Allerdings wachsen die Kinder nicht, denn essen können Dummies nicht. Mein Beruf ist sehr gefährlich. So setzt man mich in ein Auto und lässt mich mit 50 Kilometern in der Stunde gegen eine Mauer prallen Empfindliche Messgeräte in meinem Körper ermitteln die Stärke der Erschüt​terungen. Daraus lässt sich dann die Schwere der Verletzungen errechnen, die Menschen bei einem solchen Unfall erleiden würden. Mir sind dabei schon mein Gummihals und die Stahlrippen zerstört worden. Diese wurden dann gegen Ersatzteile ausgetauscht.“

Woran erkennst du, dass ein Dummy kein Lebewesen ist?

2 Kakteen

Ute und Kai kommen an einem Blumen​geschäft vorbei. „Du, sind das schöne Kakteen!“ sagt Ute. „Ach was“, entgeg​net Kai, „die sind doch langweilig! Ich habe zu Hause Zebrafinken, die können singen und fliegen.“ „Und ich finde eben Kakteen schön. Ich habe ein paar zu Hause auf der Fensterbank stehen. Einer ist so kugelig wie der dort. Ganz spitze Dornen hat er. Stell‘ dir vor, zur Zeit blüht er gerade! Wenn ich morgens zur Schule gehe, sind die Blüten noch geschlossen. Wenn ich mittags nach Hause komme, sind sie geöffnet, und abends sind sie wieder geschlossen.“

„Hm“, meint Kai, „das scheint interes​sant zu sein.“ „Wenn du willst, Kai, schenke ich dir einen Ableger von einem Kaktus.“ „Was muss ich denn alles ma​chen? Wie muss der gepflegt werden?“ „Ganz einfach, du musst den Kaktus in ein wenig Erde pflanzen und ab und zu gießen. Du stellst ihn am besten auf eine Fensterbank. Da bekommt er viel Licht. Das braucht er, um wachsen zu können. Glaub‘ mir, wenn du erst selber eine Pflanze hast, dann macht es dir auch Spaß. Dann kannst du selbst feststellen, dass ein Kaktus auch lebendig ist.“
Woraus kann Kai entnehmen, dass ein Kaktus ein Lebewesen ist?

3 Die Maus auf dem Tisch

Die Großeltern sind zu Besuch. Katja und Jan decken den Frühstückstisch. Für diesen Morgen haben sie sich eine Über​raschung ausgedacht: Neben den Teller ihrer Oma legen sie eine Spielzeugmaus. Die Oma hat sich gerade hingesetzt, als sie die Maus sieht, aufspringt und voller Entsetzen ruft: „Eine Maus, eine Maus auf dem Tisch!“ Katja und Jan biegen sich vor Lachen. „Aber Oma,“ sagen sie, „das ist doch gar keine lebendige Maus!“

Wie können Katja und Jan ihrer Oma erklären, dass die Spielzeugmaus keine lebendige Maus ist?

(Aus: Biologie heute 1; Schroedel Verlag Hannover 2003 S9)
Hinweis: Hier müsste wohl zunächst geklärt werden: Wie kommt die Oma auf die Idee, die könnte leben? Dann könnte gefragt werden. Wie lässt sich das klären?

Welche Hinweise und Strategien können verallgemeinert formuliert werden?

Sind Aufgaben in Geschichten verpackt, so kannst du so vorgehen:

0) Lies zuerst den Text und suche die Aufgabe.

1) In welchem Themenbereich bewegt sich die Aufgabe?

2) Ist die Aufgabe als Frage formuliert? (Wenn nicht: Formuliere eine geeignete Frage.)

3) Lies die Geschichte erneut und markiere die Teile , die direkt mit der Frage zu tun haben. (Bsp.: In unserem fall haben Ute und Kai nichts mit der eigentlichen Frage zu tun. Ihre Auseinandersetzung interessiert für die Beabreitung der Aufgabe nur insofern, als sie etwas zum Thema vorbringen.)

4) Überprüfe die Markierungen. Welche Antwort (en) geben sie auf die Frage?

5) Oft bieten Geschichten nur den Anlass für eine notwendig werdende längere Erklärung. Du solltest aber doch genau hinschauen und fragen

a. Was passiert in der Geschichte?

b. Was – genau! - soll erklärt werden? Wie kam es zu dem „Erklärungsnotstand“?

c. Was hast du zu diesem Fall schon gelernt? (Die Geschichte enthält oft das eine oder andere Stichwort, das dir hilft dich zu erinnern.)

Ratlos in der Zirkuskuppel…

Allzu optimistisch will ich nicht schließen. Vielen Texten – gerade in Biologiebüchern - gelingt es, uns an unsere Grenzen zu führen. Manche dieser Texte erfüllen fast den Tatbestand der Kindesmisshandlung. Aber das soll hier nicht verhandelt werden. Aus einem Buch für das 5. Schuljahr möchte ich zeigen, wo und wie die Grenzen des noch Zumutbaren m. E. überschritten werden. Ich kann da keinen Rat mehr geben. Ich weiß einfach nicht, wie man es anstellen soll, einem 11jährigen Verstehensstrategien zu vermitteln, die ihm Zugang zu diesem Text verschaffen. Ich habe in solchen Fällen Vertrauen zu den Lehrern, die solche Texte einfach überschlagen und den Kindern erzählen, was sie wissen müssen –oder noch besser – mit den Kindern erarbeiten, was zu wissen ist.
TBio7

3 Untersuchung von Lebewesen

Eine Zwiebel ist aus vielen Schuppenblättern auf​gebaut. Sie sitzen an einem gestauchten Stängel, an dem auch Wurzeln entspringen. Betrachtest du ein Schuppenblatt aus der Nähe, erscheint es auf der Innenseite silbrig glänzend und auf der nach außen gewölbten Seite glatt.

Mithilfe eines Vergrößerungsglases, einer Lupe, kannst du das Schuppenblatt bis zu 20-mal ver​größert betrachten. Dann entdeckst du Einzelhei​ten, die du mit bloßem Auge nicht genau siehst. Du erkennst deutlich Blattadern oder findest Un​ebenheiten auf der Blattoberfläche.

Eine noch stärkere Vergrößerung erzielst du, in​dem du zwei Lupen übereinander legst. Nur er​scheint dann das Bild meist verschwommen oder unscharf. Lupen enthalten gewölbte und geschlif​fene Gläser, die Linsen. Zwei in einem bestimm​ten Abstand übereinander befestigte Linsen erge​ben ein einfaches Mikroskop. Da die Gegenstän​de zur Betrachtung durch die Linsen von Licht durchstrahlt werden müssen, spricht man von einem Lichtmikroskop.
In unseren heutigen Lichtmikroskopen sind die Linsen in einer Metallröhre, dem Tubus, befestigt. Als Okular bezeichnet man die Linse, die sich beim Mikroskopieren unmittelbar vor dem Auge befindet, das lateinisch „oculus“ heißt. Die ande​re Linse ist das Objektiv, da sie dem zu beobach​tenden Gegenstand, dem Objekt, zugewandt ist. Moderne Mikroskope enthalten Linsensysteme das heißt, Objektiv als auch Okular bestehen aus mehreren Linsen. Auf dem Okular und dem Ob​jektiv findest du jeweils eine Zahl. Sie gibt dir die Vergrößerung an. Auf einem zehnfach vergrö​ßernden Okular steht die Zahl 10 x (x = mal), auf einem vierzigfach vergrößernden Objektiv 40 x. Die Gesamtvergrößerung eines solchen Mikroskops ist dann 400 x. Zur Ermittlung der Gesamtvergrößerung multiplizierst du also die Vergrößerungszahlen von Okular und Objektiv.
Um das Zwiebelschuppenblatt mit einem Mikro​skop zu untersuchen, muss es dünn und licht-durchlässig sein. Dazu müsste das Blatt in dünne Scheiben geschnitten werden. Auf der Innenseite besitzt das Schuppenblatt jedoch ein dünnes Häutchen, das sich leicht abziehen lässt. Bevor es mikroskopiert werden kann, muss von ihm ein mikroskopisches Präparat hergestellt werden.

Dazu benötigt man einen Glasstreifen als Objektträger. Er trägt das Objekt, in unserem Beispiel das Zwiebelhäutchen. Ein Deckglas bedeckt das dünne Häutchen und schützt es vor dem Aus-trocknen. Ein solches Präparat nennt man Frisch-oder Nasspräparat. In Dauerpräparaten sind die Objekte mit chemischen Stoffen behandelt und meist gefärbt. Sie können so für längere Zeit auf​bewahrt werden. Dauerpräparate enthalten keine lebenden Objekte mehr.


Was kannst du nun beim Mikroskopieren des Zwiebelhäutchens erkennen? Bei schwacher Ver​größerung siehst du ein Linienmuster, das an ein Netz erinnert. Die eckig verlaufenden Linien be​grenzen kleine, wasserhell erscheinende Berei​che. Man nennt sie Zellen.
Jede Zelle ist von einer Zellwand umgeben. Sie verleiht ihr Festigkeit und bestimmt ihre Gestalt. Im Inneren der Zelle befindet sich eine zähe Flüssigkeit, das Zellplasma. Dieses wird von einer feinen Haut, der Zellmembran, umhüllt. Sie ist so dünn, dass du sie auch bei stärkster Vergrößerung nicht siehst. Im Zellplasma enthält jede Zelle einen Zellkern. Er ist ein rundliches, durchscheinendes Gebilde, das alle Lebensvor​gänge in der Zelle steuert. Außerdem liegt im Zellplasma eine mit Zellsaft gefüllte Blase, die Vakuole. Der Zellsaft ist eine Flüssigkeit, die Farbstoffe enthalten kann. So ist zum Beispiel die rote Farbe von Kronblättern der Tulpe auf den ro​ten Farbstoff in den Vakuolen der Kronblattzellen zurückzuführen.

Der grüne Farbstoff in Zellen von Laubblättern wie bei der Wasserpest dagegen liegt in Zellbe​standteilen, die wie Körner aussehen. Diese ent​halten den Farbstoff Chlorophyll, was mit Blatt-grün übersetzt werden kann. Daher nennt man die Körner auch Blattgrünkörner. Der Biologe be​zeichnet sie als Chloroplasten. Sie haben die Aufgabe, Nährstoffe für die Pflanze aufzubauen. Meist sind sie so zahlreich, dass sie den Zellkern verdecken. In manchen Zellen sehen wir die Chloroplasten nur in der Nähe der Zellwand.

Auch der Mensch und die Tiere bestehen aus Zel​len. Im Gegensatz zu Pflanzenzellen besitzen sie jedoch keine festen Zellwände. Ihr Zellplasma wird von der elastischen Zellhaut, der Zellmem​bran, begrenzt. Im Zellplasma liegt der Zellkern. Auch finden wir weder Vakuolen noch Chloro​plasten. Dies ist ein Merkmal aller menschlichen und tierischen Zellen.

Ob wir Blätter oder andere Teile von Pflanzen un​tersuchen, immer werden wir feststellen, dass sie aus Zellen bestehen. Die Zwiebelhaut setzt sich also aus vielen Zellen zusammen, die eng neben​einander liegen und untereinander verbunden sind. Ein solcher Zellenverband gleichartiger Zel​len heißt Gewebe.
(Aus: Biologie heute 1; Schroedel Verlag Hannover 2003 S.10f)



Erklärtes Ziel des Textes + grobe Begründung





Wichtige allgemeine Infos über die Rotbuche





Wichtige Merkmale der Rotbuche (angekündigt)





Zusätzliche Infos (nicht immer wahrnehmbar!)





Lange, spitze Knospen; Blätter im Aprileiförmig, glatter Rand; erst zart, dann derb





Der Buchenhallenwald





Besonderheit des Buchenwaldes


+Begründung





Blätter der Buche





Vermehrung





Keine Ankündigung; Staubblatt u. Stempelblüte auf einem Baum;


Fruchtet mit 30-5o Jahren erstmals


Beschreibung der Staubblatt- und Stempelblüten; Windbestäubung


Die Früchte (Entwicklung, Reife, Tierfraß; Keimen)





„Ausblick“





Ankündigung





Früher im Mischwald





Wachstum und Ertrag





Können 30-50 m groß werden; meist vorher geschlagen





Rasches Wachstum ( wirtschaftlicher Ertrag





Besiedlungsgeschichte





Lange Zeit Monokulturen


Erklärung: M.





Befruchtung;


Samen





Staubgefäße 





Windbestäubung


Zapfenblüten





Reifung der Samen





Typische Merkmale





Baumform, Stamm, Nadeln,


hängende Zapfen





Tautologie (Blatt = Kennzeichen; am Blatt erkennbar) begründet die Notwendigkeit, Grundbegriffe zu lernen





Aufzählung und ansatzweise Ordnung (einfach-gefiedert)





Ankündigung( Der Leser wird nach solchen Kennzeichen suchen





Begriff „Biologie“





„Inhalt“ des Faches Biologie





(Erste Erwartung wird enttäuscht)





Begründung nicht einsichtig. („Weil Mensch und Maus ver-schieden aussehen, ist die Gestalt typisch …)





Erstes


Kennzeichen





Einschränkung der Gültigkeit





Zweites und drittes Kennzeichen: Reizbarkeit und Reaktionsfähigkeit





„Bewegung“ der Spielzeugmaus: von außen angetrieben





Maus reagiert auf Reize





Viertes Kennzeichen: Stoff-wechsel





Maus nimmt Nahrung auf und verarbeitet sie





Fünftes Kennzeichen: Wachstum





Nagezähne müssen nachwachsen; Haare usw. wachsen





Kennzeichen?


Säugetier?








Beispielanwendung der Kennzeichen





Maus = Lebewesen, da alle Kennzeichen zutreffen


Fataler Zirkelschluss





Gegenkennzeichen





Spielzeugmaus und die bisherigen Feststellungen zur lebendigen Maus





Sechstes Kennzeichen: Fortpflanzung





Abstammung/ Fortpflanzung





Wachstum der jungen Maus





Zusätzliche (unerwartete) Information (+ Definition!)





Ankündigung





1. Kennzeichen: Bewegung





Können sich nicht vom Standort fortbewegen


Aber:


Sie können sich bewegen





Keine Sinnesorgane, dennoch: Reaktion auf Reize (Licht, Schwerkraft)





3. Kennzeichen: Stoffwechsel





Aufnahme von Stoffen über Wurzel und Blätter; Ausscheiden von Stoffen über Blätter





2. Kennzeichen: Reiz-Reaktion





Samen; Ausläufer





5. Kennzeichen: Vermehrung





4. Kennzeichen: Wachstum





Audbau, Entwicklung; Wachstum





Schlussfolgerung: Pflanze = lebendig





6. Kennzeichen: gestalt





Unterschied zw. Rose und Tulpe





Gegenkennzeichen: zusammengesetzt








Kennzeichen: Gestalt








Kennzeichen: Frauen und Kinder


Gegenkennzeichen: kein Wachstum








Kennzeichen: Reizreaktion

















Gegenkennzeichen(?): Ersatzteile werden eingesetzt





Frage nach Kennzeichen des Lebendigen





2. Kennzeichen: Bewegung





1.Kennzeichen: Gestalt





Konflikt: Was ist schöner/weniger langweilig: Kakteen oder Zebrachfinken?





5. Kennzeichen: Wachstum





Veränderung des Themas: Ist ein Kaktus ein Lebewesen?





4. Kennzeichen: Nahrungsaufnahme





3. Kennzeichen: Vermehrung





Frage geht am Ausgangskonflikt vorbei!





Anlass für den Auftrag





Auftrag









































Nasspräparat


Mit chemischen Stoffen behandelt


Mikroskopieren  des Zwiebelhäutchens


Linienmuster


Zelle


Zellwand


Zellplasma


Zellmembran


Zellkern


Lebensvorgänge der Zelle steuern


Zellsaft


Vakuole


Farbstoffe enthalten


Kronblattzellen


Chlorophyll


Blattgrün





Chloroplasten


Aufgabe der Chl.


Zellwand


Mensch und Tier


Keine festen Zellwände


Zellmembran














Zellenverband


Gewebe








Schuppenblätter


Gestauchte Stängel


Lupe 20x vergrößert





Blattadern





Zwei Lupen übereinander


Gewölbte und geschliffene Gläser: Linsen


Einfaches Mikroskop


Lichtmikroskop


Tubus


Okular


Lat. Oculus


Objektiv





Linsensysteme


Vergrößerung





Ermittlung der Gesamtvergrößerung

















mikroskopisches Präparat


Objektträger


Deckglas


Frischpräparat


Dauerpräparat





TBio5


Kennzeichen des Lebendigen bei Pflanzen











